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Chriſtian Weiße war eine Stadtberühmtheit. Der Volks⸗ 
witz hatte ihm den Spitznamen „der Theaterkandidat“ beigelegt 
und damit, wie gewöhnlich, einen Treffer gethan, denn nie hat 
irgend ein Würdenträger ſeinen Titel mit größerer Berechtigung 
getragen, als der Kandidat den ſeinen. Nicht Winterſturm noch 
Sonnenhitze hielten den kleinen ſchmächtigen Mann von ſeinem 
abendlichen Gange in's Theater ab; punkt 7 Uhr ſchritt er, 
mit den kleinen Beinen weit ausgreifend, den unverhältnißmäßig 
langen Stock heftig ſchwingend über den Theaterplatz und war 
für die Anwohner eine lebendige Uhr, die nie fehlging. Uebrigens 
drückte der kleine Mann ſeine Sehnſucht nach dem geliebten 
Ziele ſtets nur durch die Beine aus, in ſeinem automatenhaft 
ruhigen Geſichte war von irgend welcher Erregung nie etwas 
zu leſen. Dieſelbe wunderliche Ruhe bewahrte er auch während 
der Vorſtellung, ob Stück und Schauſpieler brillant oder miſe⸗ 
rabel waren, in ſeinen Mienen änderte das nichts, ob er irgend 
ein Zugſtück zum erſten oder zum zwanzigſten Male ſah, ſeine 
aufmerkſame Ruhe blieb dieſelbe. Um ſeine Nachbaren im 
Parterre kümmerte er ſich ganz und gar nicht, nie ſprach er 
ſie an, und wandte ſich Jemand mit einer Bemerkung an ihn, 
ſo blickte er den Sprecher zerſtreut und verſtändnißlos an, ohne 
zu antworten. In Folge deſſen bildete ſich denn nach und nach 
bei der Stadtbevölkerung die Meinung aus, er habe, wie man 
ſo zu ſagen pflegt, „einen Sparren zu viel“, und er avancirte 
demgemäß zum „verrückten Theaterkandidaten“. Außer zu 
ſeinem abendlichen Gange in's Theater verließ der kleine Mann 
ſeine Wohnung nur ſelten, was er trieb, wovon er lebte, wußte 
Niemand. 

Die Sache hing einfach genug zuſammen. Seit dreißig 
Jahren ſchon war Chriſtian Weiß Kandidat und er hatte ſeine 
Hoffnung auf eine Pfarrſtelle längſt aufgegeben, denn einer 
unüberwindlichen Schüchternheit zu Folge, war er in ſeinen 
Probepredigten nie über die einleitenden Worte hinausgekommen. 
So hatte er denn nothgedrungen ſeinem Berufe Valet geſagt 
und aus dem jungen Kandidaten war allgemach ein alter und 
grauer geworden. Sein unbedeutendes Vermögen hatte er in 
einer Leibrente angelegt, die eben hinreichte, ſeine Theaterleiden⸗ 
ſchaft zu befriedigen, und ihn vor dem Verhungern zu ſchützen. 
Toilettenerneuerungen ließen ſich von dem Einkommen des 
Kandidaten offenbar nicht ermöglichen, wenigſtens hatte ihn nie 
Jemand anders geſehen als in einer jehr defekten, grauen Schirm⸗ 
mütze und einem grauen, bis zum Halſe zugeknöpften Rocke, der 
an den Nähten und Ellenbogen in die allerwunderlichſte Farben⸗ 
miſchung überging. Rechnet man zu dieſem merkwürdigen Koſtüme 
die kleine, etwas verſchobene Figur des Kandidaten, das aſch⸗ 
graue Vogelgeſicht mit der rieſigen Naſe, die merkwürdig langen 
Arme, jo wird man zugeben müſſen, daß ſeine Erſcheinung eine 
eben ſo ſeltſame als komiſche war. 

Das fanden denn auch die Kinder ſeines Stadtviertels, die 
nie verſäumten, ihn bei ſeinem Theatergange unter Anrufung 
ſeines Spitznamens und Nachahmung ſeiner wunderlichen Ge⸗ 
berden ein Stück weit zu geleiten. 

Ob der Kandidat ſich durch die Verfolgungen der unartigen 
Bande beläſtigt fühlte, war nicht zu erkennen, jedenfalls that 
er nie das Geringſte zu ihrer Abwehr; er hob weder je den 
Stock, noch zeigte er auch nur eine unwillige Miene. a 

Unter einen Peinigern zeichnete ſich durch eine gewiſſe 
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Raffinerie kindlicher Bosheit ein zerlumptes, ſonnenverbranntes 
etwa ſechsjähriges Mädchen aus. Sie war trotz Lumpen und 
Sonnenbrand eine kleine Schönheit mit leuchtenden Gluthaugen 
und wirrem ſchwarzem Haar, und ſie beſaß ein Nachahmungs⸗ 
talent, das oft wahre Lachſalven unter den Zuſchauern hervor⸗ 
rief. Gravitätiſch ſchritt ſie hinter dem Alten her, einen ima⸗ 
gimären Stock ſchwingend, mit genau derſelben poſſirlichen 
Zurückwerfung des Kopfes, mit denſelben weitausgreifenden 
Schwenkungen der kleinen Beinchen. Dieſe Art der Verfolgung 
genügte aber dem kleinen Unhold für die Länge nicht, ſie wollte 
von dem Verſpotteten geſehen werden, ſie wollte ihn reizen. 
Sie ging alſo neben ihm auf dem Fahrwege, vermehrte und 
verbeſſerte ihre Grimaſſen noch, ſah ihn herausfordernd an und 
warf ihm von Zeit zu Zeit höhnend ſeinen Spitznamen zu. 
Alles umſonſt; der Theaterkandidat war aus ſeiner Ruhe nicht 
herauszubringen und es war ſehr fraglich, ob er die kleine 
Spottdroſſel an ſeiner Seite überhaupt bemerkte. 

Einſt trieb ſie's beſonders arg. Eine Schirmmütze, die ſie 
irgendwo aufgetrieben, auf dem krauſen, ſchwarzen Haar, die 
eine Schulter hoch emporgezogen, ſpielte ſie dem Kandidaten 
ſein unglückliches Selbſt in der karrikirteſten Weiſe vor. 

Da brauſte eine Equipage um die nächſte Ecke. Das Kind 
wollte zur Seite ſpringen, fiel und wäre verloren geweſen, 
wenn nicht in demſelben Augenblicke der Kandidat es zurück⸗ 
geriſſen hätte. Bei dem Falle war das Mädchen heftig mit 
dem Kopfe aufgeſchlagen, ſie blutete und war bewußtlos. 

Der Kandidat hielt die Kleine in den Armen, er ſchritt 
von der gaffenden Kinderſchaar angeſtaunt, in den nächſten 
Hausflur und ſchloß die Thür hinter ſich. 

Wer den Blick liebevoller Angſt geſehen hätte, mit dem er 
jetzt in das tief erblaßte Geſichtchen des Kindes ſchaute, der 
würde an ſeine automatenhafte Ruhe nicht mehr geglaubt haben. 
Er verſuchte mit ſeinem Taſchentuche das Blut zu ſtillen, das 
aus der Stirnwunde abfloß und athmete erleichtert auf, als 
das Mädchen nach wenigen Minuten die großen, dunklen Augen 
aufſchlug. Sie erſchrak ſichtlich und ſah ihren Retter mit 
ſchuldbewußten, trotzigen Blicken an, als ob ſie eine harte Züch⸗ 
tigung erwarte. Es geſchah nichts dergleichen, im Gegentheil, 
der Alte hob das Kind, welches aufzuſtehen verſucht hatte, 
wieder zu ſich empor und ſagte ſanft: „Du biſt zu ſchwach 
zum Laufen, Kind, wo wohnſt Du?“ 

Die Kleine machte ein verwundertes Geſicht, eine ſolche 
Milde war ihr offenbar in ihrer Praxis noch nicht vorge⸗ 
kommen. f 

„Waſſergaſſe 6, im Keller“, murmelte ſie, dann ſank das 
Köpfchen wieder ſchwer auf die Schulter des Kandidaten. 

Der Alte ſchritt, den Stock unter den linken Arm kneifend, 
mit ſeiner leichten Laſt durch die Straßen, unbekümmert um die 
erſtaunten Geſichter der Leute. 

Vor einem verwahrloſten Hauſe in einer engen, winklichen 
Gaſſe, ſtand er ſtill und ſah ſich vergeblich nach der Thür zum 
Keller um. . 

„Im Hofe“, war die lakoniſche Antwort eines Gaſſenbuben 
auf ſeine Frage. 

Der Kandidat ſtolperte durch einen ſtockfinſteren Da ur 
in einen Hof, deſſen Unſauberkeit und übler Geruch aller Be⸗ 
ſchreibung ſpotteten, 
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Hier war auch die geſuchte Kellerthür. 5 

Er ſtieg vorſichtig die ſchlüpfrigen Stufen hinab, blieb aber 
auf der letzten unwillkürlich ſtehen, angewidert durch das Bild, 
das ſich ihm hier darbot. An einem Tiſche im Hintergrunde 
ſaß ein Mann im Zuſtande äußerſter Trunkenheit. Den Kopf 
an die Wand lehnend, ſtarrte er mit blöden, ausdrucksloſen 
Augen vor ſich hin, und das Keifen des vor ihm ſtehenden 
Weibes, ja ſelbſt die gelegentlichen Stöße und Püffe deſſelben, 
machten augenſcheinlich wenig Eindruck auf ihn; ein gelegent⸗ 
liches dumpfes Grunzen war ſeine ganze Antwort. 

Der Kandidat wäre am liebſten ſofort umgekehrt, ein Ge⸗ 
fühl grenzenloſen Ekels überwältigte ihn faſt, aber ein Blick 
auf das kranke Kind hielt ihn zurück, das Köpfchen deſſelben 
lag noch immer in dumpfer Betäubung an ſeiner Schulter. 

So trat er denn näher. 

„Liebe Frau“. 

Die Furie wandte ſich um. b ' 

„Nun, was ſoll das wieder?“ grollte fie, als fie das Kind 
in den Armen des Kandidaten erblickte. 5 

Die Kleine iſt gefallen, ſie hat ſich den Kopf arg zer⸗ 
ſchlagen“. 

Das Weib ließ ihn nicht ausreden. 

Sie riß das Mädchen aus ſeinen Armen und ſchüttelte die 
Halbohnmächtige heftig. 

„Nun ſeh mir Einer das gottvergeſſene Geſchöpf“, kreiſchte 
ſie dabei, „ich will Dir lehren, ein anderes Mal Deine Sinne 
beiſammen haben“. 

Sie ſtieß das Kind ſo heftig in eine Ecke, daß es mit 
einem lauten Schrei zuſammenbrach. 

a Der Kandidat war blutroth geworden, ſeine angeborene 
Schüchternheit wich einer maßloſen Empörung. 

„Frau, ſeid Ihr wahnſinnig“, ſchrie er auf, „Ihr tödtet 
das Kind“. 

Er trat mit zorniger Geberde dicht vor die Wüthende. 

Das große, ſtarke Weib maß hohnlächelnd die ſchmächtige 
Figur des vor ihr Stehenden. 

„Der verrückte Theaterkandidat will mir Vorſchriften 
machen“, ſchrie ſie gellend, — dort iſt die Thür, Männchen. 
Ich rathe Euch, geht freiwillig, ſonſt ....“ 

Das Schütteln ihrer grobknochigen Fäuſte vollendete pan⸗ 
tomimiſch die Rede. 

Der Kandidat wich zurück, er ſchien mit einem Entſchluſſe 
zu ringen, ſeine Geſichtszüge arbeiteten heftig. 

„Frau“, ſcgie er, faſt heiſer vor innerer Aufregung, „ich — 
ich möchte das Kind mit mir nehmen“. 

Die Megäre ſchlug erſtaunt die Hände zuſammen. 

„Mitnehmen? Für immer? Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Mein vollkommener Ernſt“, wiederholte der Kandidat mit 
ernſter Stimme. „Wollt Ihr mir Euer Kind überlaſſen?“ 

Das Weib lachte. 

w, Mit Freuden“, ſagte ſie. „Mein Kind iſt's auch gar 
nicht; ich habe einmal ein Weibsbild auf Schlafſtelle gehabt, 
ſie iſt dann im Zuchthauſe geſtorben, die hat mir das Mädchen 
zurückgelaſſen“. : 

5 re warum übergabt Ihr das Kind nicht dem Waiſen⸗ 
auſe?“ 

„Wenn ſie's nur genommen hätten. Aber da hab' ich da⸗ 
mals die paar Lumpen der Verſtorbenen und das bischen Geld, 


bas ſie im Zuchthauſe verdient hatte, als Entſchädigung in 


Beſchlag genommen in der Hoffnung, daß das Kind bald 
ſterben würde, grün und elend genug ſah's aus. Nun hab' 
ich's auf dem Halſe.“ 

Der Kandidat hob das Kind vom Boden auf. 

„Ich werde die Papiere des Kindes morgen holen laſſen 

und die nöthigen Schritte beim Vormundſchaftsgerichte thun.“ 

Er ſtieg haſtig die Stufen empor, hinter ihm her ſchallte 
das höhniſche Lachen des Weibes. 


Es war fpät geworden. Durch die dunkelnden Straßen 


schritt der Kandidat ſchwerathmend feiner Wohnung zu. Seine 


Kräfte waren beinahe erſchöpft und doch mochte er die Kleine 
nicht aus ſeinen Armen laſſen, denn ſie ſchluchzte heftig und 
klagte über den ſchmerzenden Kopf. 

Jetzt war er angelangt. 
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Er mußte ſich eine Weile an die Hausthür lehnen, ehe 
er im Stande war, die ſteile Treppe emporzuſteigen, die zu dem 


erſten und einzigen Stockwerke des Häuschens führte. 


Oben öffnete ſich eine Thür, und der matte Schein eines 
Oellämpchens fiel über das Treppengeländer. 

„Maria und Joſeph“, rief eine Frauenſtimme. „Sind Sie 
krank, Herr Kandidat? Das Theater — aber was bringen 
Sie denn da?“ 

„Ein Kind! — Oeffnen Sie meine Thür“. 

Das Oellämpchen ſchwankte bedenklich. 

„Allmächtiger! Ein Kind“. 

Dabei eilte die Trägerin des Lämpchens über den Treppen⸗ 
flur, und eine Thür im Hintergrunde wurde geöffnet. Der 
Kandidat trat raſch ein und legte das Kind auf ſein ärm⸗ 
liches Bett. Bere 

„Nun helfen Sie, liebe Frau Winter“, bat er, „die Kleine 
hat ſich ein Loch in den Kopf geſchlagen“. 

„Ach Du meine Güte!“ 

Das Lämpchen wurde auf den Tiſch geſetzt, und das 
rundliche Geſicht einer alten Frau neigte ſich über die Kranke. 

„Hat wenig zu bedeuten“, ſagte ſie nach kurzer Unter⸗ 
ſuchung, „ein wenig Arnika in die Wunde, dann iſt ſie morgen 
geſchloſſen“. 

Sie trippelte geſchäftig hinaus und kehrte nach kurzer Weile 
mit einem Becken voll Waſſer, einem Schwamme, einigen Lein⸗ 
wandſtreifen und einer Flaſche zurück. 

Geſchickt ſäuberte fie die Wunde, wobei fie nicht unterlaſſen 
konnte, auch über das waſchbedürftige Geſichtchen mit dem 
reinigenden Schwamme zu fahren, dann ſtillte ſie durch einen 
in Arnika getränkten Verband die weitere Blutung. 

Die kleine Patientin benahm ſich während dieſer Operation 
höchſt ungeberdig, ſie ſchlug und ſtieß nach der freundlichen 
Pflegerin und verſuchte, den Verband abzureißen. 

Die alte Frau wußte das ſehr energiſch zu verhindern. 

„Der Verband bleibt“, entſchied ſie, „und wenn Du Dich 
nicht ſofort vernünftig beträgſt, werde ich die unartigen Hände 
feſtbinden“. 

Die Drohung imponirte dem kleinen Trotzkopfe, ſie ließ es 
geſchehen, daß die ſchmutzigen Hände geſäubert und unter die 
Decke geſteckt wurden; ein paar Mal noch warf ſie das krauſe 
Köpfchen mit wilder Geberde von einer Seite zur anderen, dann 
machte ſich die Erſchöpfung geltend. 

Sie ſchlief tief und ruhig. 

Die Frau nahm das Lämpchen vom Tiſche und winkte 
dem Kandidaten, ihr zu folgen. 

Die beiden alten Leuten traten in ein blitzſauberes Stüb⸗ 
chen mit alterthümlichen Möbeln und blüthenweißen Vorhängen. 

„Nun ſagen Sie mir um aller Heiligen Willen, was das 
bedeuten ſoll, Herr Nachbar?“ 

Frau Winter ſtellte bei dieſen Worten das Lämpchen ſo 
energiſch auf den Tiſch, daß die Flamme hoch emporloderte. 

Der Kandidat erzählte, ließ aber ſchlauer Weiſe Alles 
aus, was ſeinem Schützlinge in den Augen der Nachbarin 
ſchaden konnte, die Kellerſzene malte er ſo kraß als möglich. 

Er erreichte ſeinen Zweck vollkommen. 

Die alte Frau zerfloß in Mitgefühl und billigte Alles, 
was er gethan hatte. 

„Was aber nun“, fragte ſie, als die Vernunft wieder die 
Oberhand gewonnen, „wie wollen Sie das Kind ernähren? 
Sie haben ja ſelbſt kaum genug“. 

„Ich werde weniger oft in's Theater gehen“. 

„Das bringen Sie ja nicht fertig, und überdies, das ge⸗ 
nügt auch nicht“. 

„Ich werde Stunden geben“. 

„Es engagirt Sie ja Niemand“. 

Der Kandidat fügte ſich ſeufzend dieſem Argumente. 

„Sie haben leider Recht“, ſagte er, „aber es wird ſich 
etwas anderes finden. Ich ſchreibe für einen Rechtsanwalt, 
En übernehme Korrekturen. Schon morgen ſuche ich mir 

rbeit“. 

„Warum haben Sie das bisher nicht gethan?“ 
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„Hm, es war mir unbequem, hinderte mich am Studiren 
— aber jetzt — Sie ſollen Wunder erleben“. 

„Gott geb's “. 

Der Kandidat lachte. 

„Sie trauen mir nicht viel zu“. 

„Hab' keine Urſache,“ ſagte die Frau trocken. 

Der Kandidat reichte ihr gutmüthig die Hand zum Ab⸗ 
schiede, er war dergleichen derbe Wahrheiten von ſeiner alten 
Freundin gewohnt und trug ſie ihr nicht nach. 

Vor der Thür ſeines Zimmers zog er die Stiefeln aus, 
um das ſchlafende Kind nicht zu ſtören. s 

Auf den Socken ſchlich er hinein, legte ſich auf das wurm⸗ 
fuchs: Sopha und deckte ſich mit ſeinem durchlöcherten Schlaf⸗ 
rocke zu. 

Zuweilen hob er den Kopf und horchte mit innigem Be⸗ 
hagen auf die tiefen Athemzüge des Kindes. 

Dort ſchlief ein Weſen, das ihm hinfort angehörte, für 
das er zu ſorgen hatte, es lag für den einſamen Mann eine 
Welt von Gluͤck in dieſem Gedanken. 


Der Kandidat war ſeit der Aufnahme des Kindes ein 
Anderer geworden. Sonſt theilnahmlos gegen Alles, was nicht 
das Theater oder ſeine Studien betraf, zeigte er jetzt eine 
Energie und Rührigkeit, die ihm ſeltſam genug anſtand. 

Nicht durch die dringendſten Einreden der guten Frau 
Winter war er am nächſten Morgen abzuhalten, die nöthigen 
Einkäufe für des Kindes Garderobe ſelbſt zu beſorgen, und ſein 
Geſicht ſtrahlte vor Freude, als die Nachbarin die Sachen 
praktiſch und nicht zu theuer fand. Die rührige Frau hatte 
inzwiſchen das Mädchen einer gründlichen Waſchung unterzogen 
und ihr die wirren, verfilzten Haare dicht unter dem Ohre ab⸗ 


geſchnitten. 


„Was ſagen Sie nun zu dem hübſchen Töchterchen rief | 
fie vergnügt, als fie nach beendeter Toilette das wirklich 
reizende Geſchöpfchen vor ihn hinſtellte. 

Das runzelige Geſicht des Alten ſtrahlte vor Bewunde⸗ 
rung; er hob das Kind zu ſich empor und küßte es herzlich. 

„Wie heißeſt Du, mein Herzchen?“ fragte er. i 

Die Kleine wandte ſich trotzig von ihm ab. 2 

„Toni“, ſagte fie, „aber laſſen Sie mich herunter, ich mag 
nicht geküßt fein. Sie find jo häßlich“. N 

Der alte Mann ließ ſie ſofort herab. 

Frau Winter war empört. 

„Solch' eine undankbare Kreatur“, ſchalt ſie. „Schämſt 
Du Dich nicht? Der Herr Kandidat hat Dich von der Straße 
aufgeleſen, er will für Dich ſorgen, Dich erziehen, — ein 
nettes Stlick Arbeit wird das werden — und jo vergiltſt Du's 5 
ihm? Sofort bitteſt Du um Verzeihung!“ | 

Sie ſchüttelte die trotzig Daſtehende unſanft am Arme. 2 

Der Kandidat machte haſtig das Kind von ihrem | 
Griffe frei. 

„Nicht doch, Frau Nachbarin“, ſagte er ärgerlich. „Was 
wollen Sie von dem Kinde, ſie ſpricht nur die Wahrheit. Ich 5 


bin ganz abſcheulich häßlich, das iſt Thatſache. Vielleicht ge⸗ 
wöhnt ſie ſich mit der Zeit daran und lernt mich lieben. Win 
müſſen es abwarten“. 77 
Frau Winter ging kopfſchüttelnd hinaus. | 
„Nette Kindererziehung“, murmelte ſie und ſchlug die Thür 
hinter ſich zu. 
Das Kind war und blieb der Zankapfel zwiſchen den 
beiden alten Leuten, die zwanzig Jahre lang die friedlichſte 
Nachbarſchaft unterhalten hatten. 2 4 
(Fortſetzung folgt.) ! 
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Ein Iuventarifirter. 5 


Aus: Friedrich Schlögl's: „Das kurioſe Buch“. 


. . „Warum lachen Sie?“ frug auch er mich und rollte 
dabei zornfunkelnd ſeine Augen. „Ich lachte ja nicht“, entgegnete 
ich, „ich — lächelte nur!“ „Und weshalb? Was giebt es da 
zu lachen oder zu lächeln, wenn man in allen Dingen Ord⸗ 
nung hält? Iſt Ordnung lächerlich?“ Ich gab auf dieſe 
barocke Frage keine Antwort und verſuchte, das Geſpräch in 
andere Bahnen zu lenken. Leider mußte ich kurz darauf ſogar 
helllaut lachen. Nun war der Teufel los ... Was ſchleppte 
der Mann alles mit ſich! Und täglich! Und immer! „Warum 
lachen Sie? Da giebt es gar nichts zu lachen! Das ſind 
diverſe Kleinigkeiten, die man heute oder morgen brauchen kann, 
die einer aber dann juſt um ſchweres Geld nicht aufzutreiben 
weiß — ich trage fie bei mir, ich bin für alle Fälle gerüſtet!“ 

Doch nicht das Bunterlei der Requiſiten, die dieſer er⸗ 
findungreiche Kopf ſich ausgeklügelt, um in keiner Lage des 
Lebens, und ſei ſie die peinlichſte, nur einen Augenblick ohne 
das nöthige Hilfsmittel zu ſein, umgab ihn mit der gewiſſen 
Glorie der unabſichtlichen, aber deſto wirkſameren Komik; die 
Erſcheinung wurde erſt draſtiſch, wenn man Gelegenheit hatte, 
ſein „Verpackungstalent“ zu bewundern, das heißt: ſein Syſtem 
in Anbringung der erwähnten zahlloſen Säcke und Taſchen an 
ſeinen Kleidungsſtücken, die minutiöſe Organiſation in der Fül⸗ 
lung derſelben und den mufterhaft angewendeten Plan zur 
raſchen Auffindung jedes wünſchenswerthen Stückes. Nament⸗ 
lich letztere Aufgabe ſchien ihm die ſchwierigſte und erfüllte ihn 
darum die glückliche Löſung der verwickelten Frage mit wirk⸗ 
lichem Stolze. Und es giebt Leute, die bei ſeiner treuherzigen 
Darſtellung, der ſchmuckloſen Explikation dieſer ſeiner ureigenen 
Erfindung ſich den Bauch vor Lachen halten mußten. Wie 
gemüthlos! 8 : 

Und waren es denn gar ſo viele Säcke und Taſchen, die 
er uns zeigte? Nicht der Rede werth, meinte er. An den 
Außenſeiten der Joppe hatte er ohnehin nur rechts und links je 
drei ſolcher Depoſitorien, welche Anordnung auch innen beob- 
achtet wurde, während rückwärts an den Schößen nur zwei 


ſchmale Schlitze zu finden waren. Macht zuſammen vierzehn 
theils mit Knöpfen, theils mit „Hafteln“ verſehene, von dauer, 
hafteſtem Zeug gearbeitete, rechtmäßig zu nennende „Vorraths⸗ 
kammern“. Noch weniger reich dotirt war die bis an den 
Hals geſchloſſene Weſte, indem auf ihrem ganzen Bruſtflachen. 
inhalte nur für fünf Täſchchen (rechts drei und links zwei) 
Platz geſchaffen werden konnte, während die „Unausſprech e, 
ſich nur mit den zwei üblichen Hoſentaſchen, die rechtjeitige ait 
Leder gefüttert, und im „Beſetze“ nach altem (diebesſicherem 
Gebrauche für den koſtbaren Chronometer mit einem einzigen 
Täſchchen begnügen mußte. In Summa Summarum alio: 
zweiundzwanzig Säcke, wozu freilich im Winter, wenn der 
„Mantelkragen“ in Gebrauch kam, der beſonders in der Innen⸗ 
ſeite in „ſäcklicher“ Veziehung ſinnreich konſtruirt war, noch 
fünf Taſchen zuwuchſen, was die Geſammtzahl ſodann auf 
ſiebenundzwanzig bringt. Und alle dieſe Taſchen und Säcke 
waren gefüllt und ſind es ſtets. Womit? Mein Gott, mit 
lauter, wenn ſchon nicht unentbehrlichen, ſo doch oft recht nütz⸗ 
lichen Dingen. 

Muſtern wir ſie, wie das ausgeräumte Sammelſurium vor 
uns liegt, das eigentlich in eine allgemeine „wiſſenſchaftliche“, 
eine „ und mehrere „profane“ Sektionen 
zerfällt. 

Wir zählen: 1. Das gewöhnliche bürgerliche Portemonnaie. 
2. Den altmodiſchen Geldbeutel aus Stahlperlen für Silber⸗ 
und Kupfermünzen. 3. Eine Brieftaſche mit Legitimations⸗ 
ſchein, Waffenpaß, perſönlicher Photographie, einige Viſiten⸗ 
karten und ſonſtigen „Identitätsdokumenten“. 4. Ein Notizbuch, 
worin die Tagesvorfallenheiten und gemachten Touren verzeich⸗ 
net werden. 5. bis 11. Eine Karte der Umgebungen Wiens, 
eine Wegmarkirungskarte des Touriſtenklubs, eine Terrain⸗ 
karte der Tramwayroute, einen Fahrplan der Eiſenbahn⸗Lokal⸗ 
dase einen Tarif der Fiaker und Einſpänner, ein Verzeichniß 

er Aufſtellungsplätze der Stellwagen, eine Stempelſkala, einen 
Poſttarif, einen Tarif für Telegramme, ein Verzeichniß der 
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ntrittspreiſe in die Theater und einen Blattkalender. 12. Ein 
Sacktuch. 13. Ein komplizirt eingerichtetes Feuerzeug mit 
Liunte, Reib⸗ und Wachshölzchen. 14. Einen kleinen Stearin⸗ 
ſtock. 15. Eine Stummelpfeife von unverbrennbarem Bruyire- 
Holz ſammt Etui. 16. Eine Metalldoſe für Rauchtabak. 17. 
| Eine Zigarrentaſche. 18. Eine Zigarrenſpitze (mit doppeltem 
Anſatz für Kuba und Virginier). 19. Ein Reſerverohr (Weichſel) 

zum Abſchrauben, mit Hülſe. 20. Ein paar Reſerve⸗Pfeifen⸗ 
ſßpitzen („Kern“). 21. Ein paar abgeſchnittene Federkiele. 22. 
Mehrere Federbärte. 23. Ein Päckchen Tüllefleckeln. 24. 
Eein Büchelchen Zigarettenpapier. 25. Einen Pfeifenräumer 
ſammt Stopfer. 26. Ein Taſchenmeſſer mit einem Dutzend 
Nebenbehelfen. 27. Eine Miniaturſcheere in Futteral. 28. Eine 
Nägelfeile. 29. Einen Zahnſtocher aus Bein. 30. Ein Ohr⸗ 
De 31, Einen Regenkragen ſammt Kapuze aus Wachs⸗ 
taffet („kompreß“). 32. Einen Stockſtachel (zum Anſchrauben 
für Bergtouren). 33. Einen winzig kleinen Bohrer (in Kapſel). 
34. Einen Pfropfenzieher. 35. Ein Sackperſpektive. 36. Eine 
Baumſchraube. 37. Eine Stimmgabel. 38. Einen Zitherring. 
309. Eine Haarbürſte ſammt Kamm. 40. Einen Lederlappen 
zum Reinigen der Inſtrumente). 41. Den erwähnten Chrono⸗ 
maeter. 42. Augengläſer zum gewöhnlichen Gebrauch. 43. 
Geefärbte Brillen (für ſonnige oder Schneeſtellen). 44. Ein 
engliſches („Patent“) Weſtentaſchen - Tintenzeug. 45. Einen 
Krayon. 46. Eine Krayonkammer. 47. Eine Stahlfeder mit 
Stiel (in Blechhülſe). 48. Einen Radirgummi (Wiſcher). 49. 
4 Einen Huthaken. 50. Einen Handſchuhknöpfer (um Damen ge⸗ 
fällig zu ſein). 51. Ein Stückchen Siegellack. 52. Siegelſtöckl 
für Frachtbriefe bei Poſtſendungen). 53. Eine Lupe. 54. 
x Ein Schächtelchen mit Oblaten. 55. Ein Zoll- und Metermaaß. 
506. Eine Bouſſole (um ſich in Waldgegenden zu orientiren). 
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57. Barometer. 58. Thermometer. 59. Aörometer. 60. Di⸗ 
ſtanzmeſſer (Schrittzähler). 61. Einen „Bierzeiger“ (Krügel⸗ 
 „ zähler . 62. Eine Muskatnuß (für ſchlechtes Bier). 63. Einen 
Schaber (Reibzeug) hierfür. 64. Geſtoßenen Zucker (für ſauren 
Wein). 65. Ein Büchſel mit Pfeffer und Salz. 66. Ein 
Stückchen Schellack (zum Kitten zerbrochener Gegenſtände). 67. 
Eein Säckchen Federweiß. 68. Ein paar Hühneraugenkränze. 
0 69. Ein Päckchen Kloſetpapier. 70. Ein Stückchen Hirſch⸗ 
unſchlitt. 71. Arnika ⸗ Tinktur. 72. Scharpie für Wunden. 
F 73. Einen Feuerſchwamm zu gleichen Zwecken. 74. Ein Heft⸗ 
pflaſter. 75. Ein Blättchen Leimpapier. 76. Ein Stängelchen 
Diachylon. 77. Ein Fläſchchen Hoffmann'ſcher Tropfen. 
178. Doverſche Pulver. 79. Morphiumpulver. 80. Ein Fläſch⸗ 
chen Kirſchlorbeerwaſſer. 81. Magneſia. 82. Bikarbonat. 83. Rha⸗ 


barbar. 84. Ein Schächtelchen Durſt⸗ und Pfeffermünzzelteln. 
35. Ein Stück Kreide zum Bezeichnen der Bäume für den 
Reetourweg. 86. Ein Paar Stuhlzäpfelchen. 87. Ein Kahier 

mit Briefpapier, Couverts und Korreſpondenzkarten. 88. Eine 
Kommodekappe aus Seidenſtoff. 89. Ein Paar Reſerveſocken. 
990. Nähzeug mit Hemdknöpfen. 91. Taſchenlaterne von win⸗ 
ziggſter Dimenſion. 92. Einen Thürreiber. 93. Einen Schrauben⸗ 
zieher. 94. Ein Signalpfeiſchen. 95. Ein paar Bindfaden⸗ 
ſchnüre, Bänder und Gummiſchleifen. 96. Einen Todtſchläger. 

Mithin nicht einmal ein volles Hundert! Trotzdem hätte der 
Mann, alſo ausgerüſtet, für alle denkbaren Bedürfniſſe und 

Nothfälle, nicht nur jeden Augenblick eine „Partie“ in die 
umwirthbarſten Reviere des Biſamberger Gebietes unternehmen 


. 
+ Vom rothen, blauen und weißen Kreuz. Was die Pfleger und 
E Pflegerinnen mit dem rothen Kreuz, die Johanniter, die Felddiakonen 
5 u. ſ. w. in den letzten Feldzügen geleiſtet haben, iſt noch in lebhafter Er- 
innerung. Neuerdings hat ſich zum rothen Kreuz noch ein blaues und ein 
weißes Kreuz geſellt. Das blaue Kreuz auf weißem Grunde iſt das 
2 Abzeichen des „Schweizerischen Mäßigkeits⸗Vereins“. Die Mitglieder des⸗ 
ſelben enthalten ſich des Bieres, Weines und Branntweins, überhaupt aller 
berauſchenden Getränke, nicht etwa, um ſich cine beſondere Heiligkeit zu er⸗ 
werben, ſondern um thatſächlich zu zeigen, daß man ohne jene Getränke geſund 
zu leben vermöge. Die „Geſellſchaft vom weißen Kreuz“, 
am 25. April 1882 unter dem Präſidium des Fürſten Adolf Joſef von 
Schwarzenberg gegründet, will den im Kriege verwundeten oder erkrankten 
Soldaten in allen Kurorten Oeſterreichs und Ungarns unentgeltliche Pflege 
verſchaffen, zu dieſem Zwecke womöglich auch eigene Kurhäuſer in den 
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neun 


Nicht einmal hundert Gegenftände! Und wir lachten! 
Allerdings kamen, wenn er dem Fiſchſport etwa ſich widmete, 
noch eine erkleckliche Zahl von Utenſilien in ſein Vorraths⸗ 
programm, aber von ſolchen in das „Extraordinarium“ ge 
hörigen Neigungen ſpreche ich ja nicht, ich erzähle nur von 
ſeinen alltäglichen Gebräuchen und ſeiner immerwährenden Aus⸗ 
rüſtung, muß es jedoch wiederholen, daß die Komik ſeiner Er⸗ 
ſcheinung dennoch nicht in dem Bunterlei, mit dem er ſich ver⸗ 
zuſehen und das er ununterbrochen mit ſich zu ſchleppen ge⸗ 
wohnt war, lag, ſondern vielmehr in ſeiner Vertheilungs⸗ und 
Rangirungsmethode. Darin war er die Spezialität, das 
unerreichbare Original, das Unikum unter den Ordnungs⸗ 
f—anatifern. 


Es hatte nämlich jedes einzelne Stück feinen beſtimmten 
und unverrückbaren Platz. Wie ich nachgewieſen, ließ er an 
ſeinen Kleidungsſtücken an allen möglichen Plätzen — die 
Grundfama ſpricht von drei wahnſinnig gewordenen Schneidern, 


tönnen, er wäre armirt und mit Schutzmittel verſehen, in 
einer Expedition zur Aufſuchung Franklin's ſich anzuſchließen. 


U 


deren Schickſal er auf dem Gewiſſen hatte — Taſchen und 


Säcke applizieren, die in Sommerszeiten die Zahl zweiund⸗ 
zwanzig, in der Winterſaiſon ſiebenundzwanzig erreichten. Darin 
verſchwand das ganze Gemengſel. „Finden Sie denn immer 
raſch, was Sie benöthigen?“ fragte ironiſch ein naſeweiſer 
Ignorant. „Das wäre traurig, wenn man Ordnung hält!“ 
war die ernſte Antwort. — Nun waren wir ſelbſt begierig, 
hinter das Geheimniß dieſes unbeſtreitbaren Kunſtſtückes zu 
kommen, und wir baten unisono, uns einzuweihen. „Zum 
Beiſpiel“, rief der Muthigſte, „Sie benöthigen den Kompaß. 
Wo ſteckt er?“ „Nichts leichter als das“, erklärte uns der 
Wundermann, und nun kam die wahrhafteſte Ueberraſchung. 
Er zog aus einem von uns noch nicht bemerkten und alſo auch 
noch nicht gezählten Seitentäſchchen ſeiner Weſte ein Notiz⸗ 
büchlein allerkleinſten Formates, welches den alphabetiſch ge⸗ 
ordneten Generalindex ſeiner Habſeligkeiten mit den Regiſtraturs⸗ 
nummern der Säcke enthielt. Sprachloſes Staunen! Aber 
es wuchs zur Bewunderung, als wir den geſammten Apparat 
vor uns ſozuſagen: „ſpielen“ ſahen. „Kompaß wollen Sie?“ 
explizirte er, „gleich ſollen Sie bedient ſein. Alſo K. Kom⸗ 
paß, ſiehe: Bouſſole, alſo B. „Bouſſole“. Iſt ſchon gefunden. 
Hier ſehen Sie ſelbſt: A. a. b. 3.“ „Und was bedeutet 
dieſe Chiffrirung?“ riefen wir, * äußerſte geſpannt. 
„Was dieſe Buchſtaben und Ziffern bedeuten? Die genaue 
Signatur, wo das Gewünſchte zu finden. A. iſt die Joppe 
überhaupt A. a. Joppe, rechte Seite. A. a. b. Joppe, rechte 
Seite von innen. A. a. b. 3. Joppe, rechte Seite, von innen, 
der dritte Sack. Ein Griff, und das Geſuchte iſt da. Iſt das 
alles gar ſo merkwürdig?“ 


wichtigſten Badeorten gründen, alſo ähnliche Anſtalten wie die Wilhelm⸗ 
Stiftung in Wiesbaden und das preußiſche Kurhaus für Soldaten in 
Teplitz. Dieſelbe Wohlthat ſoll auch den unbemittelten Wittwen und 
Waiſen von Angehörigen der Armee zu Theil werden. Die Thätigkeit des 
weißen Kreuzes würde demnach diejenige des rothen Kreuzes im Frieden 
fortſetzen und ergänzen. 


Briefkaſten. 


M. Der Ausſpruch it ein Goethe'ſcher, iſt unter den Epigrammen 


zu finden und heißt im Zuſammenhange: 
„Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen —, 
In der Beſchränkung zeigt 2 erſt der Meiſter, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben.“ 
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